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Der Zusammenhang zwischen der Qualität von 
Schülerangaben zur sozialen Herkunft und den 
Schulleistungen1 
Frauke Kreuter, Kai Maaz und Rainer Watermann 
1. Einleitung 
Mit den Veröffentlichungen aus PISA (Baumert u.a. 2001; Prenzel u.a. 2004) sind 
soziale Disparitäten des Kompetenzerwerbs auch in der soziologischen Forschung 
in den Blickpunkt gerückt (Allmendinger/Dietrich 2004). Erstmals wurden im 
Rahmen einer großen internationalen Schulleistungsuntersuchung die familiären 
Lebensverhältnisse von 15-Jährigen differenziert erfasst und mit ihren erreichten 
Lernständen in Beziehung gesetzt. Es zeigten sich in allen beteiligten OECD-Staa-
ten positive Zusammenhänge zwischen der Sozialschichtzugehörigkeit der Her-
kunftsfamilie und den Leistungen im Lesen, der Mathematik und den Naturwissen-
schaften; diese waren in der Bundesrepublik Deutschland besonders eng (vgl. 
Baumert/Schümer 2001; Ehmke u.a. 2004). Nur wenige pädagogisch-psychologi-
sche Arbeiten haben innerhalb der Soziologie eine vergleichbare Rezeption erfahren 
wie PISA.  
Im vorliegenden Beitrag wird der Zusammenhang zwischen sozialer Herkunft 
und erreichten Lernständen aus einer methodologischen Perspektive betrachtet. 
Fortschritte auf dem Gebiet der Schulleistungsdiagnostik haben dazu geführt, dass 
Schulleistungen im Rahmen großflächiger Untersuchungen zuverlässig und valide 
gemessen werden können. Dagegen ist die Erfassung sozialer Hintergrundmerkmale 
vor allem dann mit einer Messfehlerproblematik behaftet, wenn Angaben der Eltern 
über die familiären Lebensverhältnisse fehlen. In diesen Fällen wird häufig auf die 
Angaben der Schülerinnen und Schüler (so genannte Proxy-Angaben) zurückgegrif-
fen. In der PISA-Studie entschied man sich dafür, soziale Hintergrundmerkmale 
generell über die Schüler (also über Proxy-Angaben) zu erfassen. Die Rekonstruk-
tion des soziokulturellen Hintergrundes der Schülerinnen und Schüler ist dann allein 
vom Wissen der Kinder und Jugendlichen über Bildungs-, Ausbildungs- und Be-
—————— 
 1  Die Arbeit ist während eines Forschungsaufenthaltes von Frauke Kreuter am Max-Planck-Institut 
für Bildungsforschung entstanden. Wir danken Jürgen Baumert, Elisabeth Coutts, Ulrich Kohler, 
Katherine Masyn, Rainer Schnell sowie den Teilnehmern der Jahrestagung 2004 der Arbeitsgemein-
schaft Sozialwissenschaftlicher Institute für kritische Kommentare und wertvolle Hinweise. 
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rufsmerkmale ihrer Eltern abhängig. Damit stellt sich bei der Erfassung von sozia-
len Hintergrundmerkmalen zwangsläufig die Frage nach der Güte von Schüleranga-
ben. Im vorliegenden Beitrag werden die PISA-Daten zur Evaluation der Qualität 
der Schülerangaben verwendet. Im Mittelpunkt steht die Frage, inwieweit systemati-
sche Messfehler in den Schülerangaben zur sozialen Herkunft zu einer verzerrten 
Schätzung des Zusammenhangs von sozialer Herkunft und Lernständen führen. 
Zunächst werden jedoch bisherige Befunde zur Antwortqualität von Angaben zur 
sozialen Herkunft vorgestellt und theoretisch eingebettet. 
2. Forschungsstand zur Qualität von Schülerangaben 
Die Frage, ob man von Schülerinnen und Schülern zuverlässige Angaben über den 
sozialen Status der Eltern erheben kann, beschäftigte die Forschung bereits in den 
1970er Jahren. Anfänglich wurde dieses Thema hauptsächlich im angloamerikani-
schen Raum diskutiert (unter anderem Kerckhoff u.a. 1973; Mare/Mason 1980; 
Mason u.a. 1976; St. John 1970). Im deutschsprachigen Raum lassen sich erst Mitte 
der 1980er Jahre Veröffentlichungen finden, die sich explizit mit der Genauigkeit 
von Schülerangaben über den sozialen Status der Eltern beschäftigen (Bauer u.a. 
1984; Meulemann/Wieken-Mayser 1984). Neuere Arbeiten zu diesem Thema wur-
den erst wieder zu Beginn des 21. Jahrhunderts publiziert (Ensminger u.a. 2000; 
Lien u.a. 2001; West u.a. 2001).  
Die Ergebnisse der vorliegenden Studien sind wegen ihrer unterschiedlichen 
Studiendesigns und Methoden nur schwer miteinander vergleichbar. Hinzu kommt, 
dass verschiedene Indikatoren des sozialen Hintergrunds verwendet wurden, wie 
Bildung, Beruf und Einkommen, die auch zu unterschiedlichen Beurteilungen der 
Genauigkeit der Proxy-Angaben führen. Versucht man den Ergebnisstand dennoch 
zusammenzufassen, zeigt sich, dass die Autoren größtenteils eine positive Schluss-
folgerung ziehen. Schülerangaben sind demzufolge für die Beschreibung des sozia-
len Status der Eltern im Allgemeinen verwendbar (Borus/Nestel 1973; Cohen/ 
Orum 1972; Meulemann/Wieken-Mayser 1984; West u.a. 2001; Youngblood 1977). 
Einige Studien kommen zu eher vorsichtigen Schlussfolgerungen (Ensminger u.a. 
2000; Kayser/Summers 1973; Kerckhoff u.a. 1973). Als »unbrauchbar« werden 
Schülerangaben nur in wenigen Fällen beschrieben (St. John 1970).  
Die referierten Studien beschreiben verschiedene sozialstrukturelle Faktoren, die 
die Zuverlässigkeit von Schülerangaben beeinflussen können. So zeigt sich, dass 
sich die Validität der Schülerangaben mit steigendem Alter der Kinder bzw. Jugend-
lichen verbessert (unter anderem Ensminger u.a. 2001; Kerckhoff u.a. 1973; Mason 
u.a. 1976; Mare/Mason 1980). Unterschiede werden aber auch in Abhängigkeit des 
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Bildungsniveaus der Eltern konstatiert (Niemi 1974). Michael E. Borus und Gilbert 
Nestel (1971) identifizieren Stadt-Land-Unterschiede. Des Weiteren zeigen sich 
Unterschiede in Abhängigkeit der besuchten Schulform, wobei zwischen öffentli-
chen Schulen auf der einen Seite und Privat- und Spezialschulen auf der anderen 
Seite unterschieden wird (Youngblood 1977). Für die Bundesrepublik gibt es bislang 
nur vereinzelt Forschungen zu diesem Thema. Anhand einer Gymnasiastenstich-
probe konnten Maaz und Watermann (2004) zeigen, dass die Angaben von Schüle-
rinnen und Schülern am Ende der Gymnasialzeit als sehr zuverlässig bezeichnet 
werden können. Differenzierte Analysen für die Schülerschaft in der Sekundarstufe 
I, die alle in der Bundesrepublik vertretenen Bildungsgänge einbeziehen, fehlen 
bislang.  
In einem Überblick hält E. Dianne Looker (1989) zusammenfassend fest, dass 
Proxy-Angaben von Schülern über den sozioökonomischen Status der Eltern als 
valide angesehen werden können, wenn es sich um high school seniors handelt, die 
Kinder bei ihren Eltern wohnen und die Kinder nach Statusangaben gefragt wer-
den, die für die Kinder Salienz besitzen. Diese empirischen Befunde legen eine 
Einbettung in einen breiteren theoretischen Kontext nahe, der eine Vorhersage gut 
repräsentierter und damit gut zu beantwortender Fragen erlaubt.  
3. Eine kognitive Theorie des Antwortverhaltens und die Ableitung 
der Forschungshypothese 
Zur systematischen Untersuchung der Qualität von Proxy-Angaben eignet sich der 
Rückgriff auf eine allgemeinere Theorie, insbesondere auf das kognitive Modell des 
Antwortverhaltens (Tourangeau u.a. 2000). Dieses Modell berücksichtigt semanti-
sche und episodische Erinnerungen, die zur Interpretation von Fragen, zum Abruf 
gespeicherter Informationen, zur Beurteilung derselben und letztlich zur Auswahl 
der entsprechenden Antworten verwendet werden. Diese vier Stufen des Antwort-
prozesses (interpretation, retrieval, judgment, response selection) beschreiben kognitive 
Leistungen des Befragten, die in Abhängigkeit des zu beurteilenden Objektes und 
den kognitiven Fähigkeiten des Befragten unterschiedlich gemeistert werden. Für 
die hier vorliegende Fragestellung lassen sich die einzelnen Stufen wie folgt zusam-
menfassen: 
Entscheidend für die ersten beiden Stufen des kognitiven Antwortprozesses 
sind die Salienz und die kognitive Verankerung des mit der Frage verbundenen 
Objektes (hier z.B. Schulbildung). Bei gut ausgebildeten und hoch verfügbaren 
Kognitionen reicht die Erwähnung von wenigen Stichworten in der Frage aus, um 
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die entsprechenden kognitiven Strukturen zu aktivieren, die für die Beantwortung 
der Frage notwendig sind (Tourangeau/Rasinski 1988: 300). Die Aktivierung erfolgt 
bei salienten und gut verankerten Kognitionen dann sogar automatisch (Fazio u.a. 
1986). Handelt es sich um ungewohnte Fragen oder um Fragen, die sich auf ein 
Objekt beziehen, zu dem die Befragten keine gut ausgebildeten Kognitionen haben, 
muss zunächst nach für das präsentierte Objekt relevanten Informationen gesucht 
werden (Dovidio/Fazio 1992: 206; Tourangeau/Rasinski 1988: 300). Dazu werden 
in der Frage, im Fragekontext oder der Befragungssituation enthaltene Schlüssel-
reize verwendet (Tourangeau/Rasinski 1988: 300). Befragte, die wenig über den 
präsentierten Stimulus wissen, sich dafür kaum interessieren oder darüber noch nie 
nachgedacht haben, werden in dieser Phase eine Kognition konstruieren müssen. 
Sprechen die Schlüsselreize ein kognitiv verankertes Skript an, werden alle mit die-
sem Skript verbundenen Elemente ebenfalls aktiviert und daraus ein Schluss gezo-
gen (Abelson 1979: 717). Zum Beispiel könnten Informationen zur schulischen 
Bildung der Eltern aufgrund ihrer konzeptionellen Nähe zur derzeitigen Situation 
der Schüler besser verankert und damit leichter abrufbar sein als die berufliche 
Bildung der Eltern. Die berufliche Bildung der Eltern ist hingegen möglicherweise 
weniger gut kognitiv verankert als die derzeitige Berufstätigkeit der Eltern, wenn 
davon ausgegangen werden kann, dass die derzeitige Berufstätigkeit beobachtet 
werden kann oder im Familienalltag eher zur Sprache kommt als die berufliche 
Bildung, die (wenn überhaupt) für die Ausübung der derzeitigen Beschäftigung 
notwendig war. 
Nicht nur die Interpretation der Frage und die Abrufbarkeit relevanter Infor-
mationen (interpretation and retrieval), sondern auch die Beurteilung der abgerufenen 
Informationen und ihre Einordnung in vorgegebene Antwortkategorien (judgement 
and response selection) verlangen eine mentale »Leistung« von den Befragten (Touran-
geau/Rasinski 1988: 300). Häufig lassen sich die abgerufenen Informationen nicht 
auf einer Dimension abbilden, eine Auswahl und Bewertung der Wichtigkeit der 
einzelnen Elemente muss daher stattfinden. Auch dieser Prozess ist kompliziert und 
fehleranfällig. Welche Antwort auch immer nach diesen mentalen Operationen 
gefunden wird, sie muss auf den in der Frage vorgegebenen Kategorien abzubilden 
sein (Alwin/Krosnick 1991: 146). Es spielt dabei keine Rolle, wie die Befragten ihre 
Antwort generiert haben. Die Suche nach einer passenden Antwortkategorie wird 
zum Beispiel auch für diejenigen notwendig, die eine Kognition schnell abrufen 
konnten. Bei der Suche nach der passenden Antwortkategorie kann es zu einer 
erneuten Überarbeitung der Antwort kommen, wenn zum Beispiel Befragte die 
Konsistenz ihrer Antwort zu vorangegangenen Fragen berücksichtigen (Touran-
geau/Rasinski 1988: 300). Zum Beispiel müssen die Schülerinnen und Schüler in 
der Lage sein, ihre Informationen über die Berufstätigkeit des Vaters oder der 
Mutter den vorgegebenen Kategorien zuzuordnen. Sind die vorgegebenen Katego-
 K R E U T E R / M A A Z / W A T E R M A N N :  S O Z I A L E  H E R K U N F T  U N D  S C H U L L E I S T U N G E N  3469  
 
rien für die Schülerinnen und Schüler nicht trennscharf (z.B. Lehre vs. Abschluss 
einer Berufs- oder Handelsschule), kann es leicht zu kleineren Abweichungen 
kommen, die sich auf das Ausmaß der Übereinstimmung der Angaben von Eltern 
und Schülern auswirkt.  
Die hier angesprochenen kognitiven Herausforderungen bei der Antwortgene-
rierung spiegeln sich in den Befunden der Methodenforschung zur generellen Ant-
wortqualität von Kindern und Jugendlichen wider (vgl. u.a. Borgers 2003; Vaillan-
court 1973). Dort zeigt sich, dass die Qualität der Antworten mit zunehmendem 
Alter und zunehmenden kognitiven Fähigkeiten der Befragten steigt, und dass die 
Qualität leidet, wenn die abgefragten Informationen für die Kinder bzw. Jugend-
lichen (1) keine Relevanz besitzen, (2) ihr Wissen über das Erfragte begrenzt ist, 
oder (3) zum Befragungsthema bisher keine Einstellungen herausgebildet wurden.  
Die Verwendung von Proxy-Angaben stellt vor allem dann ein Problem dar, 
wenn die Messfehler in den Angaben nicht zufällig sind und mit den Analyse-
variablen (wie z.B. den Lernständen im Lesen oder der Mathematik) korrelieren. In 
der Literatur zu Proxy-Angaben wurde bisher lediglich die Übereinstimmung 
zwischen Eltern- und Schülerangaben untersucht. Der Zusammenhang mit den 
interessierenden Variablen (hier Testleistungen) blieb hingegen unberücksichtigt. 
Geht man jedoch davon aus, dass kognitive Fähigkeiten sowohl die Testergebnisse 
als auch die Qualität der Proxy-Angaben beeinflussen, dann lässt sich folgende 
Hypothese ableiten: Die Qualität der Proxy-Angaben ist mit den Testergebnissen 
der Schülerinnen und Schüler positiv korreliert. Im Vergleich zu ihren Mitschülern 
sind die Angaben testleistungsschwächerer Schülerinnen und Schüler in einem 
höheren Maße fehlerbehaftet. 
4. Stichprobe und Variablen 
4.1 Stichprobe 
Die Datengrundlage für die nachfolgenden Analysen bildet die PISA-2000-Studie. In 
der Bundesrepublik wurden im Haupttest (Frühjahr 2000) in 219 Schulen jeweils 
etwa 28 15-jährige Schülerinnen und Schüler getestet (N = 5.176). Diese Stichprobe 
wurde in zweierlei Hinsicht erweitert: Zum einen wurde die vorgesehene altersba-
sierte Stichprobe durch eine jahrgangsbasierte Stichprobe ergänzt, und zum anderen 
hat die Ständige Konferenz der Kultusminister der Länder (KMK) beschlossen, im 
Rahmen von PISA auch Leistungsvergleiche zwischen den Ländern der Bundesre-
publik durchzuführen. Daher wurde die Stichprobe so erweitert, dass solche Ver-
gleiche möglich werden. Pro Bundesland beläuft sich diese Erweiterung (PISA-E) 
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auf rund 50 bis 110 Schulen (N = 28.815). Sonderschüler und Berufsschüler wurden 
in den Analysen ausgeschlossen. 
4.2 Variablen 
Der allgemeinbildende Schulabschluss des Vaters bzw. der Mutter wurde in geschlossener 
Form erfragt. Vorgegeben wurden folgende Kategorien: (1) keine Schule besucht – 
(2) ohne Abschluss von der Schule abgegangen – (3) Abschluss einer Sonderschule/ 
Förderschule – (4) Abschluss der Polytechnischen Oberschule nach der 8. Klasse – 
(5) Hauptschulabschluss, Volksschulabschluss – (6) Realschulabschluss, Mittlere 
Reife, Abschluss der Polytechnischen Oberschule nach der 10. Klasse – (7) Fach-
hochschulreife – (8) Hochschulreife, Abitur – (9) sonstiger Schulabschluss (Kunter 
u.a. 2002). 
Der berufliche Bildungsabschluss des Vaters bzw. der Mutter wurde von den Eltern und 
Schülern ebenfalls in geschlossener Form erfragt. Vorgegeben wurden die folgen-
den Kategorien: (1) keine abgeschlossene Ausbildung – (2) abgeschlossene Lehre, 
Abschluss an einer Berufsaufbauschule – (3) Abschluss an einer Berufsfachschule, 
Handelsschule – (4) Abschluss an einer Fachschule, Meister- oder Technikerschule, 
einer Schule des Gesundheitswesens – (5) Fachhochschulabschluss, Diplom (FH), 
Abschluss an einer Berufsakademie – (6) Hochschulabschluss (Magister, Diplom, 
Staatsexamen) – (7) Promotion (Doktorprüfung) – (8) sonstiger beruflicher Ab-
schluss (Kunter u.a. 2002). 
Mathematiktestleistungen. Die Mathematiktestleistungen wurden mit einem stan-
dardisierten Test, der 117 Items enthielt, erfasst. Die Items orientieren sich einer-
seits sehr eng an den curricularen Vorgaben der Sekundarstufe I, andererseits beto-
nen sie den Anwendungscharakter in Alltagssituationen (vgl. Baumert u.a. 2001). 
Neben geschlossenen Antwortformaten (multiple-choice) erforderten viele Aufgaben 
auch offene Antworten mit Begründungen des Lösungswegs. Um die Schülerinnen 
und Schüler nicht über Gebühr zu belasten und gleichzeitig die Stoffgebiete breit 
erfassen zu können, wurde ein multi-matrix-design realisiert, bei dem unterschiedliche 
Testheftversionen mit unterschiedlichen Aufgaben zur Anwendung kamen, die über 
ein Set gemeinsamer Aufgaben miteinander verknüpft waren. Auf Basis der Item 
Response Theory wurden unter Verwendung der so genannten plausible value technique 
Leistungswerte bestimmt. 
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5. Ergebnisse 
In einem ersten Schritt wird mit Hilfe einer Simulation gezeigt, welche Effekte 
verschiedene Arten von Messfehlern in der unabhängigen Variable für die Schät-
zung der Parameter in einem bivariaten Regressionsmodell haben können. An-
schließend wird anhand realer Daten aus PISA 2000 demonstriert, wie sich ein mit 
der Mathematiktestleistung korrelierter Messfehler in den Proxy-Angaben zur 
sozialen Herkunft auf die Schätzung des sozialen Gradienten, das heißt der 
Korrelation zwischen sozialer Herkunft und Leistung, auswirkt. 
5.1 Simulation der Auswirkungen des Messfehlers 
Beispielhaft kann der Effekt des mit der abhängigen Variablen korrelierten Mess-
fehlers in der unabhängigen Variablen mit Hilfe einer Simulation veranschaulicht 
werden. Nimmt man im einfachen Fall einen linearen Zusammenhang zwischen der 
Mathematiktestleistung und sozialer Herkunft (im Folgenden mit SES abgekürzt) 
an, und nimmt man weiterhin an, dass soziale Herkunft nicht die einzige Variable 
ist, die die Testleistung erklärt, die anderen Variablen aber nicht gemessen wurden, 
dann ergibt sich folgendes Regressionsmodell mit einer unabhängigen Variablen (x) 
















Angenommen werden ein normalverteilter Fehlerterm und eine normalverteilte 
Variable ›soziale Herkunft‹. Für die Simulation wird dieses Modell in zwei Schritten 
verändert. Zunächst wird die unabhängige Variable (x) nicht mehr direkt gemessen, 
sondern durch eine Proxy-Angabe. Anstelle von xses geht nun xproxy_ses in (1) ein. Die 
Proxy-Angabe x wird formuliert als Funktion der tatsächlichen Angabe sowie eines 
Fehlerterms. Im ersten Schritt wird der Fehlerterm als eine Funktion der abhängi-
gen Variablen eingeführt. Im zweiten Schritt wird ein zusätzlicher Term in die Glei-
chung aufgenommen, für den Fall, dass es sich nicht nur um eine Korrelation, son-
dern um einen systematischen Messfehler (bias) handelt. Das vollständige Modell 
sieht wie folgt aus: 
 
    (1) 









Für eine fiktive Stichprobengröße von n = 10.000 wurde – basierend auf die im 
nächsten Abschnitt vorgestellten Daten – jeweils eine Variable für SES und die 
Mathematiktestleistung generiert. Zunächst entsprechend Gleichung (1) und im 
zweiten Schritt mit Fehlerterm, sowie Fehlerterm und Bias (2).  
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20,91 19,1 18,1 15,65 
 (0,57) (0,55) (0,54) (0,56) 
 
Tabelle 1: Ergebnisse der Simulationsanalysen; Regression der Mathematiktestleistung auf SES 
(unstandardisierte Koeffizienten und Standardfehler) 
 
Tabelle 1 zeigt exemplarisch die Ergebnisse für eine der Simulationen.2 Die Werte 
geben die Veränderung des tatsächlichen Regressionskoeffizienten (Spalte A) bei 
Einführung eines zunächst konstanten (Spalte B), dann minimal mit der abhängigen 
Variable korrelierten Varianz des Fehlerterms (Spalte C) und schließlich der Einfüh-
rung eines korrelierten Fehlerterms inklusive Bias wieder (Spalte D). 
—————— 
 2  Für die dargestellten Simulationsergebnisse wurden folgende Parameter verwendet: Bei SES handelt 
es sich um eine normalverteilte Variable mit einem Mittelwert von 3.3 und einer Standardabwei-
chung von 1.7. Die Variable für Mathematiktestleistung wurde ausgehend von der in den PISA-Da-
ten beobachteten Verteilung so erzeugt, dass der Zusammenhang zwischen SES und Mathematik-
testleistung eine Regressionskonstante von etwa 453 Punkten besitzt, der Regressionskoeffizient den 
Wert 20 annimmt und der Fehlerterm normalverteilt ist mit einem Mittelwert von und einer Stan-
dardabweichung von 95. Die Proxy-Variable für SES wurde gemäß Gleichung (2) generiert; im ers-
ten Schritt ohne Bias (der Koeffizient für SES ist Null) und einem Fehlerterm für die Regression der 
Proxy-Variable für SES auf SES mit einem Mittelwert 0 und einer von der Mathematiktestleistung 
abhängigen Varianz (1/exp(ymath/500)), im zweiten Schritt mit minimalem Bias (der Koeffizient 
für SES ist –0.0009).  
(2)
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Wie zu erkennen ist, reduziert insbesondere ein Bias im Zusammenhang mit den 
Proxy-Angaben den geschätzten Einfluss der sozialen Herkunft. Die Stärke des 
Effekts einer mit der abhängigen Variablen korrelierten Varianz des Fehlerterms ist 
abhängig von der funktionalen Form dieses Zusammenhangs. Mit einer Unter-
schätzung des Effekts der sozialen Herkunft auf die Testleistungen muss dann ge-
rechnet werden, wenn der Messfehler in der unabhängigen Variablen deutlich 
ausfällt, mit der abhängigen Variablen korreliert ist und ein Bias hinsichtlich des 
Messfehlers besteht. 
5.2 Korrelation des Messfehlers im Proxy-Report mit der abhängigen Variable 
Anhand der Mathematiktestleistungen wurde der Zusammenhang zwischen Mess-
fehlern in den Proxy-Angaben und den kognitiven Fähigkeiten der Befragten unter-
sucht. Sind die kognitiven Fähigkeiten (in Teilen) für die korrekten Angaben über 
die Eltern verantwortlich und hängen die Mathematiktestleistungen mit den kogni-
tiven Fähigkeiten der Schüler zusammen, dann sollten diejenigen Schülerinnen und 
Schüler, deren Angaben mit denen der Eltern übereinstimmen, im Durchschnitt 
höhere Werte in den Mathematiktestleistungen aufweisen als jene, deren Angaben 
von denen ihrer Eltern abweichen.  
Wir haben dies am Beispiel des beruflichen Bildungsabschlusses des Vaters un-
tersucht. Die Schülerinnen und Schüler wurden bezüglich ihrer Übereinstimmung 
bzw. Abweichung in drei Gruppen aufgeteilt: Unterschätzung (Differenz Schüler – 
Eltern < 0), Übereinstimmung (Differenz = 0) und Überschätzung (Differenz > 0). 
Betrachtet man die Mittelwerte in diesen drei Gruppen, zeigt sich, dass diejenigen 
Schülerinnen und Schüler im Durchschnitt den höchsten Mathematiktestleistungs-
wert aufweisen, die mit den Angaben ihrer Eltern übereinstimmen (vgl. Tabelle 2).3  
Um einem möglicherweise konfundierenden Effekt einer positiven bzw. negati-
ven Abweichung mit der jeweils besuchten Schulform entgegenzuwirken, ist die 
Differenz in der Mathematiktestleistung in Tabelle 3 für drei Schulformen – Haupt-
schule, Realschule und Gymnasium – getrennt aufgeführt. Auch hier zeigt sich über 
alle drei Schulformen hinweg das gleiche Muster: höhere Mathematiktestleistungen 
bei Schülerinnen und Schülern, deren Angaben mit denen ihrer Eltern überein-
stimmen.4  
—————— 
 3  Die Unterschiede in den mittleren Mathematiktestleistungen zwischen den Unter- bzw. Überschät-
zern und der Gruppe der Übereinstimmenden sind statistisch signifikant von Null verschieden. 
 4  Alle bivariaten Vergleiche sind ebenfalls signifikant von Null verschieden. 
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 Differenz (Schüler – Vater) 
 < 0 0 > 0 
Schulische Bildung (Vater)    
Mathematiktestleistung (Mittelwert)  494,8 519,1 493,7 
Mathematiktestleistung (Standardabweichung) 100,3 91,9 95,1 
Fallzahl 1.486 8.179 2.000 
Berufliche Bildung (Vater)    
Mathematiktestleistung (Mittelwert)  514,9 520,4 500,9 
Mathematiktestleistung (Standardabweichung) 90,8 93,7 92,3 
Fallzahl 2.212 5.788 2.266 
    
 
Tabelle 2: Mathematiktestleistungen (Mittelwert und Standardabweichung) der Schülerinnen und 
Schüler nach Ausmaß der Übereinstimmung mit den Elternangaben (Väter) 
 
Ebenfalls exemplarisch kann die Auswirkung des Messfehlers durch die Proxy-An-
gaben mit einer bivariaten Regression der Mathematiktestleistung auf die verschie-
denen Messungen der beruflichen Bildung des Vaters gezeigt werden. Die erste 
Spalte (1) in Tabelle 4 mit 5.788 Schülern enthält diejenigen Fälle, in denen die 
Elternangabe mit der Schülerangabe übereinstimmt. Der dort beobachtete Koeffi-
zient für die berufliche Bildung liegt bei 20 Punkten.5 Die zweite Spalte (2) enthält 
alle Beobachtungen, für die sowohl Eltern- als auch Schülerangaben vorliegen, 
wobei in die Regression jedoch nur die Elternangabe als unabhängige Variable zur 
Vorhersage der Schulleistung eingegangen ist. Die Spalten drei und vier enthalten 
ebenfalls alle Beobachtungen, für die Eltern- und Schülerangaben vorliegen, wobei 
in (3) lediglich die Proxy-Angaben der Schülerinnen und Schüler verwendet werden 
und in (4) eine Korrektur um die Differenz zwischen Schüler- und Elternangabe 
hinzugefügt wird. Wie nach den Ergebnissen der Simulation zu erwarten, fallen die 
Ko-effizienten deutlich niedriger aus, wenn die Proxy-Angaben der Schülerinnen 
und Schüler verwendet werden. 
—————— 
 5  Die beobachteten Mathematiktestleistungswerte der 10.266 Schüler variieren zwischen 98 und 814 
Punkten, mit einer Standardabweichung von 92 Punkten. Für das hier verfolgte Argument genügt es, 
die berufliche Bildung als kontinuierliche Variable einzufügen. Als Hinweis sei jedoch genannt, dass 
die Verwendung der beruflichen Bildung als kategoriale Variable zeigt, dass der Effekt der berufli-
chen Bildung auf die Mathematiktestleistung mit jedem weiteren Bildungsgrad ansteigt. Die Schüler 
von Vätern mit Universitätsabschluss sind ohne eine Kontrolle weiterer Variablen im Schnitt 140 
Punkte besser als diejenigen, deren Väter keinen beruflichen Abschluss besitzen. 
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 Differenz (Schüler – Vater) 
 Übereinstimmung Abweichung 





414,7 (79,9) > 393,8 (82,7) 
Mathematiktestleistung Realschüler   
(M, SD) 
506,0 (73,8) > 499,1 (73,5) 
Mathematiktestleistung Gymnasiasten 
(M, SD) 
582,8 (67,1) > 574,5 (70,4) 





415,7 (81,2) > 405,6 (80,2) 
Mathematiktestleistung Realschüler   
(M, SD) 
508,3 (73,8) > 499,1 (70,4) 
Mathematiktestleistung Gymnasiasten 
(M, SD) 
586,0 (68,2) > 575,9 (67,0) 
M = Mittelwert; SD = Standardabweichung 
 
Tabelle 3: Mathematiktestleistungen (Mittelwert und Standardabweichung) der Schülerinnen und 
Schüler nach Ausmaß der Übereinstimmung mit den Elternangaben (Väter) und Schulform  
 
Diese vereinfachte bivariate Regression verdeutlicht den Effekt der Messfehler und 
eines potentiellen Bias. Die resultierende Unterschätzung ist niedrig, aber sichtbar. 
Es ist anzunehmen, dass die Unterschätzung des Effekts der beruflichen Bildung 
eines Elternteils (Vater) in multivariaten Modellen aufgefangen werden kann, wenn 
mehrere Indikatoren zur Messung des Konstrukts soziale Herkunft miteinander 
verbunden werden. Doch viele der im Rahmen der PISA-Studie veröffentlichten 
Ergebnisse – insbesondere in den Bänden der OECD – diskutieren bivariate Zu-
sammenhänge. Für deren Interpretation sind die hier diskutierten Effekte von Be-
deutung, insbesondere wenn der Messfehler (und Bias) für verschiedene Subgruppen 
unterschiedlich stark ausfällt. Dies ist zum Beispiel beim internationalen Vergleich 
des Einflusses der sozialen Herkunft auf den Schulerfolg denkbar, wenn der Mess-
fehler in Ländern mit einem vielschichtigen (beruflichen) Bildungssystem stärker 
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Abhängige Variable 
Mathematiktestleistung 
(1) (2) (3) (4) 







Berufliche Bildung Vater 
(Schülerangabe) 






   -
13,507 
(0,81) 
     
Konstante 453,65 453,83 458,61 448,3 
 (2,44) (1,96) (2,02) (2,08) 
N 5.788 10.266 10.266 10.266 
R2 0,14 0,10 0,09 0,11 
 
Tabelle 4: Regression der Mathematiktestleistung auf verschiedene Messungen der beruflichen 
Bildung des Vaters (unstandardisierte Regressionskoeffizienten und Standardfehler) 
6. Zusammenfassung und Ausblick 
Im Zentrum der Analysen standen die Auswirkungen verschiedener Formen von 
Messfehlern für Zusammenhangsanalysen. Die Erhebung von Bildungs- und Aus-
bildungsmerkmalen der Eltern bei Schülerinnen und Schülern ist grundsätzlich mit 
einer kognitiven Leistung verbunden, die den Befragten zudem eine gewisse Ab-
straktionsleistung abverlangt. Der dadurch entstehende Messfehler und dessen 
Korrelation mit der abhängigen Variablen führte zu systematischen Verzerrungen in 
den Ergebnissen. Im vorliegenden Fall wurde der lineare Zusammenhang zwischen 
sozialer Herkunft und Mathematiktestleistung unterschätzt. Die Verzerrung fiel 
zwar nicht deutlich aus, war aber sehr wohl sichtbar. Denkbar ist, dass eine kognitiv 
anspruchsvollere Erfassung des soziokulturellen Hintergrundes von Schülerinnen 
und Schülern, wie dies häufig über die Schätzung der Anzahl von Büchern im 
Haushalt erfolgt, sogar größere Messfehler aufweisen. Da für derartige Merkmale 
bisher kaum Validierungshinweise vorliegen, ergibt sich hier weiterer Forschungs-
bedarf.  
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